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Mediale Darstellung von Religionen: aus Sicht
der Medien- und Kommunikationswissenschaft
Religion galt lange als Privatsache und war demzufolge auch nur selten
ein prominentes Thema in der massenmedialen Berichterstattung. Spä-
testens seit den Ereignissen des 11. September 2001 scheint sich hier ein
Wandel anzubahnen: Religionen verlieren zunehmend ihre gesellschaft-
liche Unsichtbarkeit und kehren zurück in die mediale und politische
Öffentlichkeit.
Welche Rolle spielen Massenmedien bei diesen Veränderungsprozes-
sen? Welche Religionen stehen im Zentrum der massenmedialen Be-
richterstattung, welche sind eher marginal? Inwieweit verschärfen Mas-
senmedien durch eine einseitige und stereotype Berichterstattung die
vorhandenen latenten Spannungen zwischen Religionen? Inwieweit
werden Massenmedien den an sie gestellten normativen Erwartungen
gerecht, wonach sie zur gegenseitigen Verständigung und zur Förderung
des friedlichen Zusammenlebens der verschiedenen Religionsgemein-
schaften beitragen sollten?
Dies sind einige medien- und kommunikationswissenschaftliche For-
schungsfragen, welche wörtlich oder sinngemäß in zwei aktuellen For-
schungsprojekten untersucht wurden. Beide wurden im Rahmen des
schweizerischen nationalen Forschungsprogrammes ›Religionsgemein-
schaften, Staat und Gesellschaft‹ (NFP 58) gefördert.
1
Das Fribourger Projekt wird von einem Team der Universität Fribourg
betreut und fokussiert auf die Darstellung von Religionen in Schweizer
Fernsehsendern. Ergebnisse aus dieser Untersuchung werden in diesem
Band in insgesamt drei Kapiteln vorgestellt.
2
Das Zürcher Projekt wird von einem hochschulübergreifenden Team
der Universität Zürich (UZH) und der Zürcher Hochschule für Ange-
1
Für eine vollständige Beschreibung des Forschungsprogramms und aller darin geförderten
Projekte vgl. URL: http://www.nfp58.ch/d_index.cfm (21.03.2010).
2
Siehe die Beiträge von Trebbe, Jecker/Schönhagen und Favre in diesem Band.
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wandte Wissenschaften (ZHAW) bearbeitet.
3
Die Autoren des vorlie-
genden Beitrags wurden freundlicherweise eingeladen, die Ergebnisse
des Fribourger Projekts aus kommunikations- und medienwissenschaft-
licher Perspektive zu kommentieren und zu ergänzen, was wir an dieser
Stelle gerne tun.
Dieser Beitrag ist folgendermaßen aufgebaut: Im ersten Abschnitt
werden die methodischen Gemeinsamkeiten und Unterschiede zwi-
schen den zwei ›Schwesterprojekten‹ dargelegt. In der Folge werden
zentrale Ergebnisse aus den beiden Studien vorgestellt, zu denen die
hohe Berichterstattungshäufigkeit des Christentums sowie des Islams
gehören. Ein weiterer Abschnitt ist der marginalen Medienpräsenz der
Minderheitenreligionen in der Schweiz gewidmet. Anschließend wird
auf die Bewertung der Religionen in der medialen Berichterstattung
eingegangen, welche im Zürcher Projekt mit Hilfe der theoretischen
Perspektive von Frames und narrativen Mustern analysiert wird. Mögli-
che Erklärungsfaktoren für das vorgefundene Medienbild von Religio-
nen werden im nächsten Abschnitt vorgestellt, der relevante Bezüge zur
PR- und Journalismustheorie schafft und empirische Ergebnisse aus
einer qualitativen Befragung dieser zwei Berufsgruppen vorstellt. Im
letzten Abschnitt werden ein Fazit gezogen und Handlungsempfehlun-
gen für die zwei relevanten Akteursgruppen (Religionsvertreter, Journa-
listen) formuliert.
1. Projekte der Universität Fribourg und der Universität Zürich im
Vergleich: methodische Gemeinsamkeiten und Unterschiede
Bevor eine inhaltliche Diskussion der Resultate aus den zwei Untersu-
chungen geführt werden kann, muss in einem ersten Schritt geklärt wer-
den, welche methodischen Gemeinsamkeiten und Unterschiede zwi-
schen den zwei Projekten festzustellen sind und welche Konsequenzen
sich daraus für die Möglichkeiten und Grenzen eines Vergleichs der
Ergebnisse ergeben.
Ein wichtiger Unterschied zwischen den Projekten besteht in den
eingesetzten Datenerhebungsmethoden: Während im Fribourger Pro-
jekt eine Medieninhaltsanalyse als zentrale und einzige Datenerhe-
3
Projektleitung: Prof. Dr. habil. Urs Dahinden (UZH) und Prof. Dr. Vinzenz Wyss (ZHAW);
Projektmitarbeit: lic. phil. Carmen Koch (UZH und ZHAW) und lic. phil. Guido Keel
(ZHAW).
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bungsmethode zum Einsatz kam, führte das Zürcher Projekt als Ergän-
zung und Vorbereitung der Medieninhaltsanalyse auch noch qualitative
Interviews mit zwei zentralen Akteursgruppen (21 Religionsvertreter, 35
Journalisten) durch. Die Ergebnisse dieser Interviews sind bereits in
anderen Zusammenhängen publiziert worden (Dahinden/Wyss 2009;
Wyss/Keel 2009; Dahinden et al. 2009), weshalb hier nur ergänzend
darauf zurückgegriffen werden soll.
Das Potential für einen direkten Vergleich ist somit nur für die zwei
Medieninhaltsanalysen gegeben, deren zentrale Gemeinsamkeiten und
Unterschiede in Tabelle 1 aufgeführt sind: Beide Studien haben die
Präsenz des Themas Religion in der Mediengattung Fernsehen unter-
sucht, wobei nur ein Sender (SF1) in beide Analysen Eingang gefunden
hat. Eine zweite, weitgehende Übereinstimmung besteht beim so ge-
nannten ›Aufgreifkriterium‹ (Wann wird ein Beitrag einer vertieften
Analyse unterzogen?). Als dritte, teilweise Übereinstimmung ist der
Untersuchungszeitraum im Jahr 2008 zu nennen, wobei der Untersu-
chungszeitraum des Fribourger Projekts (Vollerhebung in zwei gezielt
ausgewählten Kalenderwochen ohne größere Ereignisse mit Religions-
bezug) eine Teilmenge des Zürcher Untersuchungszeitraums darstellt.
Neben diesen Gemeinsamkeiten sind aber auch deutliche Unter-
schiede bei den untersuchten Mediengattungen und Medienformaten zu
beobachten: Im Zürcher Projekt wurden neben der erwähnten Medien-
gattung Fernsehen zusätzlich das Radio mit zwei Sendungen sowie
insgesamt acht Zeitungstitel analysiert. Da für jedes Medium eine kon-
stante Anzahl von 200 Medienbeiträgen zufallsmäßig ausgewählt wurde,
ist deshalb die Zürcher Stichprobe als Ganzes stärker von der Medien-
gattung Zeitung als vom Radio oder auch vom Fernsehen geprägt.
Die Fribourger Untersuchung weist dagegen eine größere Vielfalt bei
den untersuchten Medienformaten auf. Während in Zürich nur journa-
listische Formate (Nachrichten, Hintergrundmagazine) Gegenstand der
Untersuchung waren, wurden in Fribourg sämtliche Formate im Fern-
sehprogramm analysiert, zu denen neben der mit Zürich direkt ver-
gleichbaren so genannten Fernsehpublizistik auch die fiktionale und
nonfiktionale Unterhaltung, Religions-, Sport- und Kindersendungen
sowie Programmbrücken (Programmhinweise u. ä.) und schlussendlich
auch Werbung gehören. Weitere Unterschiede bestehen bei der Stich-
probengröße sowie der Anzahl und Art der erhobenen Variablen, auf
die hier aus Platzgründen nicht weiter eingegangen werden kann.
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Tab. 1: Medieninhaltsanalysen des Fribourger und des Zürcher Projekts:















5 Fernsehsender (SF1, TSR1,
TSI1, TELEBÄRN, TELEZÜRI)
1 Fernsehsender (SF1: »Tages-
schau«)
1 Radiosender (SR DRS: »Heute
Morgen«, »Echo der Zeit«)
8 Tageszeitungen (BLICK,
NZZ, TAGES-ANZEIGER,
PUNKT CH, 20 MINUTES,
















Vollerhebung in zwei Kalen-
derwochen des Jahres 2008
Zufallsstichprobe für das Jahr
2008 (Ziel: 200 Beiträge pro
Medium)
Aufgreifkriterium Hier: 2. Kalenderwoche im
Herbst (wegen höherer Ver-
gleichbarkeit):
Entweder Haupt- oder Neben-
thema mit Religionsbezug
oder mindestens ein religiö-
ser Akteur mit prominenter
Rolle im Beitrag
Zweistufige Auswahl:
1. Stufe: Mindestens ein religiö-
ses Wort im Text
2. Stufe: Entweder ein religiöser
Hauptakteur oder ein Drittel
des Beitragsumfangs zu ei-
nem Religionsthema
Stichprobengröße 457 Programmelemente mit
Religionsbezug (nur 2. Ka-
lenderwoche im Herbst)
1. Stufe: 3742 Beiträge
2. Stufe: 1225 Beiträge
Welches Fazit kann aus dem methodischen Vergleich der zwei Projekte
gezogen werden? Können und dürfen angesichts der erheblichen me-
thodischen Unterschiede die Ergebnisse überhaupt miteinander vergli-
chen werden? Die Antwort auf diese Frage kann nicht ein simples Ja
oder Nein sein, sondern muss differenziert erfolgen.
Eine direkte Vergleichbarkeit im Sinne eines identischen methodi-
schen Vorgehens, welches zu weitgehend identischen Resultaten führen
sollte, liegt sicher nicht vor. Zudem ist bei der Fribourger Studie nur
eine Vergleichbarkeit mit der zweiten codierten Kalenderwoche gege-
ben, da nur diese mit relativ ähnlichen Variablen wie in Zürich und
ebenfalls quantitativ ausgewertet wurde. Dennoch bieten die zwei Studi-
Sicht der Medien- und Kommunikationswissenschaft
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en gerade wegen der unterschiedlichen methodischen Schwerpunkte
erste Hinweise und Anhaltspunkte für den Vergleich zwischen Medien-
gattungen (u. a. Fernsehen vs. Print) sowie für den Vergleich zwischen
Medienformaten (u. a. Informationsformate vs. Unterhaltungsformate).
2. Übereinstimmend hohe Präsenz des Christentums
Eine erste Übereinstimmung zwischen den beiden Untersuchungen ist
die klare quantitative Dominanz des Christentums bzw. christlicher
Glaubensgemeinschaften: In der Fribourger Inhaltsanalyse betrug der
Anteil des Christentums am Total aller Medienbeiträge mit Religion als
Haupt- oder Nebenthema
4
im Durchschnitt 60 Prozent.
5
In der Zür-
cher Studie nahm das Christentum (zusammen mit den Konfessionen
des Katholizismus und Protestantismus) zwar in der Medienpräsenz
auch klar die erste Stelle ein, allerdings mit einem etwas tieferen Anteil
von 51.7 Prozent am Total aller Medienbeiträge mit Religionsbezug.
6
Angesichts der langsamen, aber konstanten Ausstiegsbewegung aus
den katholischen und reformierten Landeskirchen hat dieses Ergebnis
durchaus einen gewissen Überraschungswert und ist keinesfalls als
Selbstverständlichkeit zu betrachten. Auf Grund unserer qualitativen
Interviews mit Religionsvertretern kann dieses Resultat als Folge der
vergleichsweise intensiven, professionellen Öffentlichkeitsarbeit der
zwei großen Landeskirchen betrachtet werden. Weitere erklärende Fak-
toren sind die historische und kulturelle Verankerung des Christentums,
das während Jahrhunderten die prägende Religion in der Schweiz war
und dies trotz sinkender Mitgliedszahlen in den Landeskirchen mit
insgesamt 75 Prozent (42 Prozent Katholiken, 33 Prozent Reformierte)
auch nach wie vor ist (Bundesamt für Statistik 2003 zit. nach Bau-
mann/Stolz 2007).
Erstaunlich an dieser hohen Medienpräsenz des Christentums ist ins-
besondere, dass sie nicht nur für die Informationsformate, sondern
auch für die Unterhaltungsformate zutrifft. Zurückzuführen ist dieses
überraschende Resultat gemäß der Fribourger Studie auf die häufige
4
Siehe Tabelle 1, Aufgreifkriterium.
5
Mehrfachantworten möglich. Siehe für weitere Erläuterungen den Beitrag von Favre in
diesem Band (Tabelle 4).
6
Mehrfachantworten möglich. Siehe für weitere Erläuterungen dazu: Koch 2009, Tabelle 1
(Addition der Werte für 2. Stufe).
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Darstellung von rituellen Religionsdimensionen in Unterhaltungssen-
dungen, z. B. in Form von religiösen Hochzeiten, Taufen und Beerdi-
gungen.
7
Es kann vermutet werden, dass das Christentum in diesen
Unterhaltungsformaten vor allem als mehr oder weniger selbstverständ-
licher Teil der Alltagskultur dargestellt wird.
3. Islam an zweiter Stelle der Medienpräsenz
Schließt man die Esoterik mangels Vergleichsmöglichkeiten von der
hier interessierenden Diskussion aus,
8
so ist in beiden Studien der Islam
an zweiter Stelle der Häufigkeitsrangfolge zu finden: In der Fribourger
Untersuchung beträgt dessen Anteil am Total aller Medienbeiträge mit
Religionsbezug 12 Prozent,
9
in der Zürcher Studie gar 31.8 Prozent.
10
Setzt man diese Angaben zur medialen Präsenz des Islams in Bezie-
hung zu dessen Verbreitung in der Wohnbevölkerung, so ist eine Über-
einstimmung zwischen den beiden Häufigkeitsrängen erkennbar: So-
wohl in den Medien als auch in der Bevölkerung ist der Islam nach dem
Christentum die zweithäufigste Religionsgemeinschaft. Vergleicht man
allerdings die absoluten Anteile (Prozentwerte), so konnte in beiden
Studien eine starke Überrepräsentation des Islams festgestellt werden:
Einer Medienpräsenz von 12 Prozent (Fribourger Studie) bis 31.8 Pro-
zent (Zürcher Studie) steht ein relativ bescheidener Anteil von nur
4 Prozent Muslimen an der Schweizer Wohnbevölkerung gegenüber.
Welche Erklärungsfaktoren können für diesen Befund herangezogen
werden? Die folgenden Aussagen basieren auf den Ergebnissen der
Zürcher Studie: Erstens ist zu betonen, dass der in den Schweizer Medi-
7
Siehe für weitere Erläuterungen den Beitrag von Favre in diesem Band (Tabelle 10).
8
Zwar wurde die Esoterik in beiden Studien als Religion erfasst. Auf Grund von unterschiedli-
chen Untersuchungseinheiten sowie anderen methodischen Vorgehensweisen (Operationalisie-
rung in Form von Suchbegriffen und Zuordnungsregeln) ergaben sich aber sehr große Diffe-
renzen bei den erhobenen Berichterstattungsanteilen in den zwei Studien: Während in der Fri-
bourger Studie die Esoterik mit 13 Prozent die zweithäufigste Religion in den Medien darstellt
(häufiger als der Islam), lagen in der Zürcher Studie diese Werte unter einem Prozent, so dass
die Esoterik der Restkategorie der ›anderen Religionen‹ zugeordnet wurde. Siehe für weitere
Erläuterungen zu diesen Angaben Tabelle 4 im Beitrag von Favre in diesem Band sowie Koch
(2009).
9
Mehrfachantworten möglich. Siehe für weitere Erläuterungen zu diesen Angaben Tabelle 4
im Beitrag von Favre in diesem Band.
10
Mehrfachantworten möglich. Siehe für weitere Erläuterungen dazu Koch (2009), Tabelle 1
(Addition der Werte für 2. Stufe).
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en präsentierte Islam nur sehr wenig zu tun hat mit einer Darstellung
der Lebensrealität der Schweizer Muslime. Die Islamberichterstattung
fokussiert mehrheitlich auf das Ausland und die mit dem Islam in Ver-
bindung gebrachten politischen Konflikte.
Als Folge davon ist zweitens die mediale Darstellung des Islams im
Vergleich mit allen anderen untersuchten Religionen am stärksten von
Negativismus geprägt (siehe dazu Abschnitt 6). Berichterstattungsanläs-
se mit einer negativen Valenz (z. B. politische Konflikte, Gewaltereig-
nisse, Sach- und Personenschaden) weisen hohe Nachrichtenwerte auf,
was die Thematisierungschancen in den Medien erhöht.
4. Minderheitenreligionen mit marginaler Präsenz in den Medien
Eine Folge der quantitativen Dominanz des Christentums und des Is-
lams ist die relative Absenz der anderen Religionen in den Medien, die
in beiden Studien nur Medienpräsenzanteile im einstelligen Prozentbe-
reich aufweisen (z. B. in der Zürcher Studie: Hinduismus 2.2 Prozent,
Buddhismus 7.7 Prozent; Judentum 8.4 Prozent). Vergleicht man diese
Resultate mit der Verbreitung der entsprechenden Religionen in der
Schweizer Bevölkerung, so könnte der Eindruck einer medialen Über-
vertretung entstehen, denn diese Minderheitenreligionen weisen in der
Schweiz jeweils Bevölkerungsanteile von weniger als einem Prozent auf
(Judentum 0.24 Prozent, Buddhismus 0.29 Prozent, Hinduismus
0.38 Prozent) (Bundesamt für Statistik 2003 zit. nach Baumann/Stolz
2007). Ähnlich wie beim Islam entsteht die vergleichsweise hohe Medi-
enpräsenz dieser Minderheitenreligionen durch eine starke Fokussierung
auf Medienbeiträge mit Auslandsbezug. Der Hinduismus, der Buddhis-
mus oder das Judentum in der Schweiz stehen mit anderen Worten nur
in Ausnahmefällen im Zentrum der medialen Aufmerksamkeit.
Im Vergleich zur medialen Darstellung des Islams ist die relativ hohe
Medienpräsenz der Minderheitenreligionen aber als weniger problema-
tisch zu beurteilen: Einerseits kann argumentiert werden, dass ein kriti-
sches Minimum an Medienpräsenz von Minderheitenreligionen not-
wendig ist. Je kulturell ›fremder‹ eine bestimmte Religion ist, desto we-
niger kann aus journalistischer Perspektive auf vorhandenes Allgemein-
wissen beim Publikum aufgebaut werden, und desto größer ist die Not-
wendigkeit, konstant über eine bestimmte Religion zu informieren, um
so ein Minimum an öffentlich zugänglichem Wissen zu verbreiten. An-
Urs Dahinden/Carmen Koch
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dererseits ist die mediale Übervertretung dieser Minderheitenreligionen
weniger problematisch, weil deren mediale Darstellung nicht im selben
Ausmaß von einer negativen Bewertungstendenz geprägt ist, wie dies
beim Islam der Fall ist (siehe nächster Abschnitt).
5. Bewertung der Religionen: Frames und narrative Muster
Mindestens so relevant wie die Quantität der Medienpräsenz von Religi-
onen ist aber deren Qualität im Sinne von Merkmalen und Attributen,
welche in Verbindung mit bestimmten Religionen erwähnt werden. In
der Kommunikations- und Medienwissenschaft werden solche Kombi-
nationsmuster von bewertungsrelevanten Merkmalen als Frames disku-
tiert. Frames sind Interpretations- und Deutungsmuster, welche Infor-
mationen strukturieren und eine Basis für die Bewertung eines bestimm-
ten Themas bieten (Dahinden 2006).
11
Das Konzept des narrativen Mus-
ters hat eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Framing-Ansatz, beinhaltet
aber zusätzlich noch bestimmte dramaturgisch-dynamische Elemente
im Sinne von zeitlichen Handlungsstrukturen (Durham 1998).
In der Zürcher Studie wurde sowohl die Bedeutung von Frames als
auch von narrativen Mustern für die Religionsberichterstattung unter-
sucht. Dabei konnte festgestellt werden, dass die Medien stark differen-
zieren zwischen den Religionen und jeweils klar unterschiedliche Fra-
mes oder narrative Muster verwenden.
Vergleicht man das Framing der verschiedenen Religionen in den Me-
dien, so setzt sich der erwähnte Gegensatz zwischen der Mehrheitsreligi-
on des Christentums vs. alle anderen Minderheitenreligionen fort: So ist
nur das Christentum mit einer gewissen Häufigkeit in einem Religions-
Frame dargestellt, in dem explizit Bezug genommen wird zu religiösen
Praktiken und Vorstellungen. Bei den anderen Religionen ist dagegen
häufiger ein Terrorismus- oder auch Konfliktframe anzutreffen.
Ähnliche Beobachtungen liegen für die narrativen Muster vor: Für
das Christentum, den Buddhismus und das Judentum überwiegen posi-
tive narrative Muster, welche mit den Stichworten ›Held‹, ›gute Mutter‹
oder auch ›Opfer‹ bezeichnet sind. Beim Islam und seinen verschiede-
nen Ausrichtungen des schiitischen und sunnitischen Islams sind dage-
gen die negativen narrativen Muster (›Bösewicht‹, ›Schuldiger‹) stärker
vertreten (Koch 2009).
11
Vgl. dazu auch den Beitrag von Jecker/Schönhagen in diesem Band.
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6. Erklärungsfaktoren für die vorgefundene Medienpräsenz:
Religions-PR und Religionsjournalismus
In den bisherigen Ausführungen wurde die mediale Darstellung von
Religionen anhand von zwei quantitativen Inhaltsanalysen beschrieben.
In diesem Abschnitt soll davon Distanz genommen werden und die
Frage nach möglichen Erklärungsfaktoren aufgeworfen werden: Wie
kommt das Thema Religion überhaupt in die Medien?
Die Kommunikations- und Medienwissenschaft bietet zur Beantwor-
tung dieser Frage verschiedene Erklärungsansätze, die hier in aller Kür-
ze vorgestellt werden sollen. Relevant sind dabei die folgenden zwei
theoretischen Perspektiven, welche einerseits auf medienexterne Ein-
flüsse (Öffentlichkeitsarbeit) Bezug nehmen, andererseits auf medienin-
terne Entscheidungsprozesse und Selektionslogiken fokussieren:
Erstens wird das Ausmaß der medialen Präsenz eines Themas zu ei-
nem erheblichen Grad bestimmt von der Intensität der Öffentlichkeits-
arbeit (Public Relations), die von Organisationen (z. B. Religionsge-
meinschaften) zu diesem Thema betrieben wird. Der Input, welcher den
Medien zu einem bestimmten Thema angeboten wird, beeinflusst in
einem hohen Ausmaß auch den Output, also die mediale Berichterstat-
tung. Dieser Zusammenhang wird in der Kommunikations- und Medi-
enwissenschaft unter dem Stichwort der Determinierungsthese (Alt-
meppen/Röttger/Bentele 2004; Wimmer 2004) diskutiert, welche empi-
risch mit Hilfe von sogenannten Input-Output-Analysen überprüft
wird. Zwar wurde in keinem der zwei Projekte eine Input-Output-
Analyse durchgeführt, aber es gibt zumindest aus unserem Projekt und
der darin durchgeführten Befragung der 21 Religionsvertreter klare
Hinweise, welche die Determinierungsthese als plausibel erscheinen
lassen: Religionsgemeinschaften, welche eine intensive Öffentlichkeits-
arbeit betreiben (v. a. die beiden großen Landeskirchen) weisen eine
deutlich höhere Medienpräsenz auf als diejenigen Religionsgemeinschaf-
ten, welche gar keine oder nur eine reaktive Öffentlichkeitsarbeit pfle-
gen (Dahinden et al. 2009). Eine wichtige Ausnahme von dieser Regel
ist der Islam, welcher trotz des Fehlens einer systematischen Öffent-
lichkeitsarbeit eine hohe und außerdem negative Medienpräsenz auf-
weist. Bei einigen Religionsgemeinschaften ist das Bewusstsein für die
Defizite der eigenen Öffentlichkeitsarbeit durchaus vorhanden. So be-
merkte ein Befragter einer muslimischen Religionsgemeinschaft auf die
Frage nach der Beurteilung der Öffentlichkeitsarbeit seiner Religions-
gemeinschaft selbstkritisch: »Sie ist katastrophal. (…) Sie ist überhaupt
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nicht professionell und genügt den Anforderungen nicht« (Interview
Nr. 16).
Ein zweiter Erklärungsfaktor für die mediale Sichtbarkeit des The-
mas Religion sind die medieninternen Selektionsprozesse. Die Kommu-
nikations- und Medienwissenschaft untersucht diese Selektionsprozesse
u. a. auch aus einer Strukturations- und Organisationstheoretischen
Perspektive (Dahinden/Wyss 2009). Aufbauend darauf kann die Hypo-
these formuliert werden, dass ein Thema eine höhere Selektionschance
hat, wenn dafür innerhalb der medialen Organisation auch eine eindeu-
tige Zuständigkeit, z. B. in Form eines Ressorts oder einer individuellen
Spezialisierung besteht. Auch hier haben die Befunde aus unserer Jour-
nalistenbefragung plausible Hinweise dafür gegeben, dass die relativ
geringe Medienpräsenz von Religionen auf fehlende organisatorische
Ressourcen (kein Religionsressort) und fehlende individuelle Spezialisie-
rung innerhalb von Redaktionen zurückgeführt werden kann, so dass
Religion selten als eigenständiges Thema der Berichterstattung auftritt,
sondern nur in einer Begleitrolle bei anderen Themen »mitsurft«
(Wyss/Keel 2009).
7. Fazit und Handlungsbedarf
Als Fazit aus all diesen Ergebnissen ist festzuhalten, dass die Darstel-
lung von Religionsgemeinschaften in Schweizer Medien aus einer nor-
mativen Perspektive der Gleichbehandlung und der Vermeidung von
Diskriminierung als problematisch zu betrachten ist.
12
Untersuchungen
(u. a. aus den USA) kommen zu einem ähnlichen Fazit, wonach Journa-
listen erhebliche Defizite bei der medialen Thematisierung von Religion
zeigen (Biernatzki 1995; Marshall/Gilbert/Green Ahmanson 2009). Die
hohe und insgesamt positive Präsenz des Christentums steht im Gegen-
satz zu einer seltenen Thematisierung von Minderheitenreligionen. Die
mediale Darstellung von nicht-christlichen Religionsgemeinschaften ist
stark von negativen Frames bzw. – im Falle des Islams – auch von nega-
tiven narrativen Mustern geprägt. Aufbauend auf diesen zentralen Be-
funden sollen hier einige allgemein gehaltenen Empfehlungen an die
zwei relevanten Akteursgruppen (Religionsvertreter, Journalisten) for-
12
Für eine Diskussion der normativen Grundlagen des öffentlich-konzessionierten und
gebührenfinanzierten Fernsehens im Rahmen seines Programmauftrags siehe auch den Beitrag
von Trebbe in diesem Band (Abschnitt: 2. Forschungskontext Fernsehprogrammforschung).
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muliert werden, welche im gegebenen Rahmen der meist sehr knappen
Ressourcen umgesetzt werden können:
Eine wesentliche Ursache für die einseitige mediale Darstellung ins-
besondere von Minderheitenreligionen ist deren fehlende oder unzurei-
chende Öffentlichkeitsarbeit. Hier liegt ein wesentlicher Ansatzpunkt
für Verbesserungen, welche die Religionsgemeinschaften durch den
Aufbau von einfachen und funktionsfähigen Strukturen für Medien-
und Öffentlichkeitsarbeit in Eigenverantwortung realisieren können.
Jede Religionsgemeinschaft sollte deshalb eine oder mehrere Personen
bestimmen, welche für die Beantwortung von Medienanfragen zustän-
dig ist. Ziel dieser Strukturierung sollte die Erleichterung der journalisti-
schen Arbeit sein – im Sinne einer raschen Identifizierung von Kon-
taktpersonen und Interviewpartnern. So einfach diese Empfehlung
klingen mag, so schwierig ist ihre Umsetzung in den Religionsgemein-
schaften, welche in der Schweiz sehr heterogen organisiert sind (z. B.
dem Islam).
Die Religionsgemeinschaften sollten nicht nur Strukturen, sondern
auch Strategien der Medien- und Öffentlichkeitsarbeit entwickeln. Zu
solchen Kommunikationsstrategien gehören im Wesentlichen drei Ele-
mente:
• messbare Kommunikationsziele,
• machbare Umsetzungsmaßnahmen (z. B. Kernbotschaften, Medien-
ereignisse wie Tage der offenen Tür etc.) und
• eine periodische Evaluation und Erfolgskontrolle der gewählten
Strategie.
Als Empfehlung an die Medien und Journalisten soll hier primär zu
einer Verbesserung der individuellen Qualifikation geraten werden. Der
Aufbau von themenspezifischen Redaktionsstrukturen (z. B. ein Ressort
Religion) erscheint dagegen sowohl aus ökonomischen wie auch organi-
satorischen Gründen (genereller Trend zur Auflösung von Ressortstruk-
turen in Redaktionen) als unrealistisch. Unsere Untersuchung hat ge-
zeigt, dass bei der individuellen Qualifikation von Journalisten für das
Thema erhebliche Mängel bestehen, nicht nur bei Expertenwissen über
Religionen, sondern oft auch bei grundlegenden Kenntnissen, welche
als Allgemeinwissen zu betrachten sind. Die Inhaltsanalyse hat zudem
gezeigt, dass Religion meist als ›Mitfahrerthema‹ bei anderen Medien-
themen aufgegriffen wird. Vor diesem Hintergrund erscheint es sinn-
voll, eine Qualifikation der Journalisten für das Thema Religion nicht
erst auf der Weiterbildungsstufe, sondern bereits in der journalistischen
Grundausbildung anzustreben. Neben der Vermittlung von religionsre-
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levantem Sachwissen sollte dabei auch Zugangswissen (Hinweise auf
aktuelle schriftliche Informationsquellen, Kontaktinformationen zu
Religionsvertretern) vermittelt werden.
Schließlich sollte bei der Rekrutierung von journalistischem Personal
auf eine angemessene Vertretung von Minderheitenreligionen geachtet
werden. Die Begründung für diese Empfehlung liegt auf der Hand:
Journalisten, welche auf Grund ihrer individuellen Sozialisation mit dem
kulturellen und sozialen Hintergrund einer bestimmten Minderheitenre-
ligion vertraut sind, werden im Rahmen ihrer Recherche viel leichter
Zugang zu Mitgliedern dieser Minderheitenreligion finden und sind
auch besser in der Lage, deren komplexe Situation in ihrer Berichterstat-
tung adäquat zu beschreiben und zu reflektieren. Es ist kein Zufall, dass
diese Empfehlung für mehr religiöse Vielfalt unter Journalisten in ana-
loger Form auch im Zusammenhang mit der Migrationsberichterstat-
tung vertreten wird, wo ebenfalls der Ruf nach mehr Journalisten mit
Migrationshintergrund laut wird. Synergien zwischen diesen beiden
Forderungen ergeben sich allein schon aus der Tatsache, dass Minder-
heitenreligionen oft (aber nicht immer) mit Migrationsreligionen gleich-
gesetzt werden können. Die Forderung nach mehr religiöser und kultu-
reller Vielfalt im journalistischen Personalbestand ist nicht nur rein
normativ zu legitimieren – im Sinne einer notwendigen Quote zur Er-
höhung der politischen Korrektheit, sondern auch funktional als Chan-
ce zur Realisierung einer Qualitätssteigerung im Journalismus.
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